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Chefarzt der Nervenklinik referierte über Schizophrenie

Krankheit erst seit dem 19. Jahrhundert
Patient galt früher als von Dämonen befallen -  Anlagen vererblich

Bel der Naturforschenden Gesell­
schaft sprach Dr. O. Hock, Chefarzt 
der Nervenklinik Bamberg, über 
„Biologische Grundlagen der Schizo­
phrenie“. Die Schizophrenie, so der 
Referent, sei erst im vorigen Jah r­
hundert voll ln  den Zuständigkeits­
bereich der Medizin aufgenommen 
worden, während man bis Hahln 
glaubte, daS der Patient von Dämo­
nen befallen sei.

Bei der medizinischen Erklärung der 
Krankheit suchte man laut Hock zu­
nächst lange nach Defekten in der lin­
ken Himhälfte, heute wisse der Fach­
mann, dafl vor allem die rechte Him- 
hälfte in das krankhafte Geschehen 
einbezogen ist. Hock weiter: Zur Er­
langung der Erkenntnisse sind Versu­
che im Gange, eine Reihe von Mefl- 
werten am Gehirn zu koordinieren 
und mit dem Krankheitsbild der Schi­
zophrenie in Verbindung zu bringen. 
Als Abnormitäten sind bei erkrankten 
Patienten auch z. B. erweiterte Ge- 
himkammem, Substanzdefizite und 
Strukturabweichungen im Gehirn 
festgestellt worden, die vermutlich im

ursächlichen Zusammenhang mit der. 
Schizophrenie stehen.

Diese Strubturabweichung des Ge­
hirns ist schon bei der Geburt vor­
handen oder wird bei Geburtskom- 
plibationen erworben.

Eine wesentliche Rolle bei der Ent­
wicklung der Krankheit soll die syn­
aptische Dichte (Dichte der Umschalt­
stellen für die Erregungsübertragung 
von einem Neuron (- Nervenzelle) 
zum anderen spielen, die der Neuro­
nendichte entspricht.
Die Anlagen zur Schizophrenie sollen 
nach vergleichenden Untersuchungs­
reihen erblich sein, d. h. es besteht zu­
mindest bei Erkrankung der Eltern 
ein erhöhtes Erkrankungsrisiko für 
die Kinder.

Durch Umwelteinflüsse is t der 
Krankheitsverlauf beeinflußbar. 

Bei akuter Schizophrenie spielen Sttt- 
rungen im Gleichgewicht zwischen 
beiden Gehirnhälften eine Rolle, d. h. 
es kommt zu übermäßiger Aktivität 
der rechten Gehirnhälfte, die in einer 
Überlastung und Ausbruch der Psy­
chose endet
Zur Therapie sagte Hock, dafl U. a.

Dienstag, 31. Januar 1989

Risikopersonen zwischen drei und 18 
Jahren durch kognitives Training be­
handelt werden können. Auch sind 
sogenannte Marker entwickelt wor­
den, um bei Risikopersonen den Ge- 
fährdungsgrad für eine Erkrankung 
an Schizophrenie erkennen zu kön­
nen. Er schloß mit der Hoffnung, dafl 
durch die Forschungsergebnisse ein 
besseres Verständnis für die Schizo­
phrenie und eine wirksamere Be­
handlungerzieltwerden mOge. Dr. Bö.
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Vortrag über die Stammesgeschichte der Saurier

Zähne groß wie Pflastersteine
Oberfränkische Funde ermöglichten Anlage großer Fossiliensammlungen

Mit einem Lichtbildervortrag von R. 
Wild vom Staatlichen Museum für 
Naturkunde, Stuttgart, über „Sau­
rierfunde aus Trias und Jura von 
Oberf ranken“, wurde das Programm 
der Naturforschenden Gesellschaft 
fortgesetzt In seinem sehr verständ­
lich gehaltenen Vortrag gab der Re­
ferent einen Überblick über die Stam­
mesgeschichte der Saurier.
Hierzu stellte er die wichtigsten 
Funde aus dem oberfränkischen- 
oberpfälzischen Bruchschollenland, 
dem fränkischen Jura und dem Stei­
gerwald vor und ordnete sie den auf 
diesem Gebiet weltweit gewonnenen 
Erkenntnissen zu. Er begann mit dem 
Buntsandstein, in dem schon Anfang 
des vorigen Jahrhunderts kleine, einst 
auf dem Land lebende Saurier ent­
deckt wurden. Am bekanntesten ist 
jedoch das sog. Handtier (Chirothe- 
rium), dessen handähnliche Fährten 
aus der Gegend von Coburg auch 
schon im vorigen Jahrhundert in gro­
ßer Anzahl bekannt waren. Erst 1925 
wurde am Mte. St. Giorgio in Stldtirol 
ein Skelett von einem sog. Scheinkro­

kodil entdeckt, dem dieschon Uber 100 
Jahre lang bekannten Fährten zuge­
ordnet werden konnten.

Die ersten systematischen Er­
kenntnisse aus dem Muschelkalk 
Anfang des vorigen Jahrhunderts 
sind ein Verdienst des Wirbeltier­
paläontologen Georg Graf aus 
Münster.

Aus Aufschlüssen von der Bindlacher 
Gegend bei Bayreuth konnte Münster 
die größte Fossiliensammlung seiner 
Zeit zusammenstellen. Mit dem No- 
thosaurier stellte er erstmals ein voll­
ständiges Skelett eines Sauriers vor. 
Hermann von Meyer gilt als der be­
deutendste Wirbeltierpaläontologe 
der Muschelkalkformation. Vor allem 
seine hervorragenden Zeichnungen 
haben noch heute Gültigkeit. Er ent­
deckte den Pflasterzahnsaurier, einen 
Muschelfresser mit pflastersteinarti­
gen Zähnen, und die Bohnenzahn­
echse, einen Saurier mit bohnenähn­
lichen Zähnen. Auch fand und zeich­
nete er die Halswirbel vom Giraffen­
halssaurier, deren Identität erst in die­
sem Jahrhundert geklärt werden

Mittwoch, 1. März 198»

konnte.
Aus der Keuperformation sind als 
wichtigste Funde die Dachschädellur­
che zu nennen, die auch als „Urlur- 
che“ bezeichnet werden und sich 
durch ein geschlossenes Schädeldach 
auszeichnen. Sie fanden sich in Stein­
brüchen bei Ebrach. Die bedeutend­
sten wissenschaftlichen Untersuchun­
gen des Juras im vorigen Jahrhundert 
stammen von Carl von Theodori und 
August Goldfuss.

Der Mitbegründer der Naturfor­
schenden Gesellschaft Bamberg, 
Theodori, entdeckte eine Reihe von 
Wirbeltieren aus der geologischen 
Schicht» Lias im Steinbruch Trim- 
meusel bei Staffelstein. Sein bedeu­
tendster Fund, ein Ichthiosaurier 
mit 2 m langem Schädel, gilt noch 
heute als das größte gefundene Ex­
emplar aus dem Posidonienschie- 
fer.

Er ist jetzt wieder in der restaurierten 
Sammlung auf Schloß Banz ausge­
stellt. Seine weiteren bedeutenden 
Funde waren Flugsaurier, deren Exi­
stenz anfänglich von damaligen Wis­
senschaftlern nicht für möglich gehal­
ten wurde. Erst eine Veröffentlichung 
in den Berichten der Naturforschen­
den Gesellschaft Bamberg im Jahre 
1851 brachte ihm die Anerkennung.
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Naturforschende Gesellschaft berichtet

Über eine Exkursion nach Nordwest-Böhmen
Von bergbaulichem Geschehen und landschaftlicher Schönheit

Zu einem Lichtbildervortrag über 
eine mineralogisch-geologische Ex­
kursion durch Nordwest-Böhmen 
hatte die Naturforschende Gesell­
schaft eingeladen. Mitglied Werner 
Rost, Bamberg, berichtete vom berg­
baulichen Geschehen und den land­
schaftlichen Schönheiten dieser Re­
gion unseres östlichen Nachbarstaa­
tes. Er begann mit dem Bergbau in 
Joachimsthal, der um das Jahr 1500 
als Silberbergbau aufgenommen 
wurde.
1519 wurde hier die erste Silbermünze 
geprägt, der Joachimsthaler, aus dem 
der Begriff Täler bzw. Dollar ent­
stand. Von 1854-1963 wurde Uran ab­
gebaut, heute wird nur noch radonhal­
tiges Wasser ftlr ein Heilbad gewon­
nen. Hierzu müsset! die alten Stollen 
zur unterirdischen Solegewinnung 
unterhalten werden. Rost konnte in 
diese Grube einfahren und erlebte ein 
museal anmutendes Stollensystem, in 
dem aber die Pumpstationen für das 
radonhaltige Wasser noch gut funk­
tionieren. An den Stollenwanden fand 
er prächtige Sekundärmineralien, wie 
Gipsausscheidungen und Kalksinter. 

Vom 1244 m hohen Keilberg konnte 
man den weiten Rundblick genie­
ßen, jedoch war die Freude getrübt 
durch den Anblick eines rapiden 
Waldsterbens, vor allem in den- 
Gipfellagen.

Am Plattenberg war Rost einem ehe­
maligen Zinnbergbau auf der Spur, 
eine Reihe ausgebeuteter Gänge zeu­
gen hier von den einst regen Aktivitä­
ten.
Karlsbad war die nächste Station. 12 
Mineralquellen unterschiedlichster 

' Temperatur beherbergt dieses weltbe­

kannte Bad. Die wärmste, und ergie­
bigste Quelle hat 73° C. Schön^ An­
sichten zeigte Rost von der sich über 
drei eingeschnittene Täler er­
streckend^ Stadt, auch die Kuranla­
gen bieten einen prächtigen Anblick. 
In der Nähe liegt ein ausgedehnter 

. Koalintagebau. Die Lagerstätte ist 
durch tiefgreifende Verwitterung von 
Granit entstanden.
Ein weiterer Besuch galt dem Erzre­
vier Schlackenwerth, wo einst ein re­
ger Zinnerzbergbau zu Hause war. 
Auch von Marienbad konnte Rost ge­
fällige Stadtansichten und kunstvoll 
gestaltete Brunnen zeigen. In der 
Nähe von Marienbad besuchte er ei­
nen geologischen Lehrpfad, der die 
wichtigsten hier anstehenden Ge­
steine zeigt. Auch Franzensbad stat­
tete Rost einen kurzen Besuch ab, hier 
zeugt noch heute auch ein Denkmal 
von Goethes Aufenthalt in dieser 
Stadt.
Abschließend zeigte Rost noch Bilder 
von seinem Rundgang durch das 
nordwestlich von Franzensbad gele­
gene Naturschutzgebiet Soos. Es ist ein 
Torfmoior und Mineralwiesenmoor, in 
dem gleichzeitig Anzeichen von vul­
kanisch-eruptiver Tätigkeit zu beob­
achten sind. Als Besonderheit liegt 
hier eine Schicht Kieselgur auf einer 
wasserundurchlässigen Tonschicht, 
durch die an einigen Stellen Kohlen­
säure mit hohen Druck aus der Tiefe 
heraufsteigt.
In der vorangegangenen Jahreshaupt­
versammlung wurde u. a. Dr. Erich 
Garthe, Bamberg, die Ehrenmitglied­
schaft der Naturforschenden Gesell­
schaft verliehen. Dr. Bö.
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Vortrag bei der Naturforschenden Gesellschaft:

Bodenschutz hat zentrale Bedeutung 
für das Überleben der Menschheit

Referent Werner Bad um zeigte Funktion des Bodeiis auf
Im Vorlesungssaal der Universität 
sprach Diplom-Geologe Werner Ba- 
dum vor den Mitgliedern der Natur- 
forschenden Gesellschaft Bamberg 
über das Thema „Der Boden -  das 
dritte Umwelt medium“. Dabei be­
schäftigte sich der Referent mit der 
Bedeutung des Bodens im Natur­
haushalt und zeigte umweltrelevante 
Funktionen des Bodens auf.
Den Boden könne man sich als einen 
riesigen Filter vorstellen. Allein in ei­
nem drittel Hektar stecke als „innere 
Oberfläche“ die Gesamtfläche 
Bayerns. Mit diesem Vergleich veran­
schaulichte der Referent die Lei­
stungsfähigkeit des Bodens als Filter­
system.
Nicht minder beeindruckend sei die 
Tatsache, daß sich in einem Quadrat­
meter Wiesenboden etwa eine Billion 
Lebewesen befinden. Sie bestehen laut 
Badum zum größten Teil aus Mikro- 
Organismen, deren Biomasse rund ein 
Kilogramm pro Quadratmeter aus­
macht.

Umgerechnet auf ein Hektar be­
deute dies zehn Tonnen Bodenlebe­
wesen, die als natürliche „Müll- 
männer“ organische Abfälle aufar­
beiten.

Im zweiten Teil seines Referates be­
schäftigte sich Werner Badum mit der 
Schädigung von Böden, wie z. B. Über­
bauung durch Siedlung oder Verkehr, 
Aufschüttungen und Abgrabungen. 
So werden in der Bundesrepublik pro 
Tag 120 Hektar Land für neue Sied­
lungen benötigt. Der jährliche Bedarf 
an Abgrabungsflächen für Steine und 

, Erden liegt bei 8000 Hektar.
Mit 85 Prozent bleibe zwar der größte 
Teil der Fläche der BRD der Nutzung 

, durch Land- und Forstwirtschaft vor- 
I behalten,' aber auch hier lauerten Ge­
fahren für den Boden. Die zuneh­
mende Bodenverdichtung und eine 
verstärkte Erosion seien nur zwei Bei­
spiele. Auch ÜberdUngung könne zu

einer besorgniserregenden Nitratan­
reicherung im Boden fuhren. Als wei­
tere Gefahren nannte der Referent 
schwer abbaubare chemische Stoffe 
(Schwermetalle) und „Säurebildner“ 
wie Schwefeldioxid und Stickoxide, 
die allgemein als „saurer Regen“ be­
kannt wurden. Letztere Komponen­
ten spielten gerade beim „Waldster- 
ben“ eine zentrale Rolle.
Da sich Schadstoffe im Boden anrei- 
cherten, könne auf Dauer eine ge­
sundheitliche Gefährdung für den 
Menschen nicht ausgeschlossen wer­
den. Bodenschutz erhalte somit auch 
eine zentrale Bedeutung für das 
Überleben der Menschheit

Nr. 11»/ Seite U  Samitog, 17. Mal 198» 

NataBfenkmal bei Unfinden

„Urwiese“ 
I bewundert
Zu, einer kurzen Frühjahrsexkursion 
wanderte die Naturforschende Gesell­
schaft von Unfinden ausgehend, zur 
„Urwiese“, eine als Naturdenkmal ge­
schützte Waldwiese mit vielen selte­
nen Pflanzenarten. Mitglied Ger­
traude Beyersdorf hatte die Führung 
Übernommen. Schon am Ortsrand von 
Unfinden konnte die hier zahlreich 
vorkommende wildwachsende Wein­
bergstulpe bestaunt werden, und ei­
nige Exemplare der Spitzmorchel 
wurden gefunden. Die Teilnehmer 
waren von der Vielfalt der Frühjahrs- 

i blüher begeistert, auch eine heimische 
1 Orchidee, das Manns-Knabenkraut, 
blühte schon. Einige gefundene sel­
tene Pflanzenarten konnten bei einem 
anschließenden geselligen Beisam­
mensein in Unfinden bestimmt wer­
den.
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Naturforschende Gesellschaft unternahm Fahrt in den Frankenwald

Stockheimer Gruben heute verfallen
Einst einziges bedeutendes Stelnkoblevorkommen in Bayern

Zu einer montan-geologischen Ex­
kursion in den Frankenwmld hatte 
die Naturforschende Gesellschaft 
eingeladen. Unter der sachkundigen 
Leitung der freiberuflich tätigen 
Geologen Dr. H. Ziehr, Mainz-Kastel, 
früher am Staatl. Forschungsinstitut 
für Mineralogie, Regensburg, galt es, 
die Geologie und die Spuren des einst 
hier blühenden Bergbaus zu erkun­
den.
Ziehr konnte bei den wissenschaftli­
chen Erläuterungen vor Ort auf sei­
nen Vortrag von Ende letzten Jahres 
auf bauen (s. FT v. 28. 11. 1988). Er 
erklärte auf der Hinfahrt anhand der 
Aufschlüsse an der B 505 die Schich­
tung des Fränkischen Juras und an der 
Autobahn bei MUnchberg die 
„Münchberger Gneismasse“. In der 
Gegend von Issigau wies er auf den 
früheren Flußspatabbau hin, der 1965 
eingestellt wurde. Bei einem Halt am 
früheren Versuchsschacht Kemlas I 
gegenüber von Blankenberg erklärte 
Ziehr den Verlauf der Flußspatgänge. 
Auch kommt hier ein Blei-Zinkerz- 
Gang vor. Am ehemaligen Bahnhof 
Lichtenberg konnte ein Aufschluß 
von Schiefergestein besichtigt wer­
den. H. Hof-n von der Kurverwaltung 
Bad Steben führte die Teilnehmer an- 
schließemd durch die Kuranlagen. Er 
gab einen geschichtlichen Überblick 
über die Entwicklung des Bades, wo­
bei er die Verdienste Alexander v. 
Humboldts würdigte, und zeigte die 
technischen Einrichtungen, wie das 
Moorbad von der Toraufarbeitung bis 
zu den Wannenbädern. Zum Abschluß

tranken die Teilnehmer einen Becher 
Heilwasser.

Ein weiterer Besuch galt dem 
Haus, in dem Alexander v. Hum­
boldt von 1792-95 wohnte. Neben 
Einrichtungsgegenständen aus die­
ser Zeit konnte eine Gesteins­
sammlung aus dem Frankenwald 
besichtigt werden, die aus der da­
maligen Zeit stammt.

Nach dem Mittagessen in Neukenroth 
wurden die Teilnehmer vom 2. Bür­
germeister und 1. Vorsitzenden des 
Bergmannvereins Stockheim begrüßt. 
Er berichtete über den noch aktiven 
Bergmannsverein und gab eine Ein­
führung

in die Geschichte des Steinkohlen­
bergbaus in Rotliegend-Becken 
von Neukenroth-Stockheim. Es 
handelt sich hier um das einzige 
bedeutende Steinkohlevorkom- 
men in Bayern. Die Kohle wurde 
von 1765-1968 gefördert.

Der Stockheimer Bergbau erlebte seit 
seinem Bestehen eine wechselvolle 
Geschichte. Nach einer Blütezeit Mitte 
des vorigen Jahrhunderts folgte ein 
Niedergang Ende des Jahrhunderts, 
der zu einer vorübergehenden Schlie­
ßung 1911 führte. Die Nachfrage nach 
Kohle nach 1945 brachte für den 
Stockheimer Bergbau einen neuen 
Aufschwung. Bis zu 90 000 Jahreston­
nen konnten gefördert werden. Aber 
Kohlenkrise der 60er Jahre und tech­
nische Schwierigkeiten, mit denen 
man in Stockheim schon immer zu 
kämpfen hatte, wie Wassereinbrüche, 
brachten 1968 den Bergbau endgültig 
zum Erliegen.
Heute sind die Anlagen verfallen. Nur 
noch die ehemalige Waschkaue und 
einige Nebengebäude konnten die 
Teilnehmer besichtigen. Es bestehen 
aber Pläne, auf dem alten Zechenge­
lände ein Bergbaumuseum und ein 
Besucherbergwerk zu errichten.
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Naturforschende Gesellschaft besichtigte Kläranlage

Täglich 30 000 Kubikmeter zu „verarbeiten“
Jeder einzelne kann dazu beitragen, die Anlage zu entlasten

Die Naturforschende Gesellschaft 
hatte zu einer Besichtigung der Bam­
berger Kläranlage eingeladen. Der 
Betriebsleiter der Anlage, Flchtel, er­
läuterte den Teilnehmern vor Ort die 
technischen Einrichtungen. Nach ei­
nem ausführlichen Überblick an­
hand eines Modells der Anlage, 
schloß sich ein Rundgang zur Erläu­
terung der Teilvorrichtungen an. 
Fichtel erlarte, daß nach Passieren des 
Rechens und des Sandfangs das Ab­
wasser, durchschnittlich 30 000 Kubik­
meter (30 Millionen Liter) täglich, in 
das Absetzbecken gelangt. Hier setzen 
sich ein Teil der Feststoffe ab, die mit­
tels Schwimmschlammschild und 
Sohlenschieber „zusammengekehrt“ 
und zur Methangasgewinnung in die 
Faulbehälter gepumpt werden. Das so 
mechanisch vorgeklarte Wasser ge­
langt sodann

ln das Belebtschlammbecken, ln 
dem Mikroorganismen den größ­
ten Teil der gelösten organischen 
Bestandteile beseitigen.

Ein intensiver Lufteintrag mittels 
KreiselbelUftung rund um die Uhr ist 
hier unerläßlich. Im Nachklärbecken 
wird der Belebtschlamm abgetrennt, 
bevor das biologisch geklärte Wasser 
in die Regnitz abgegeben wird. Mit 
dem im Faulturm gewonnenen Me­
thangas wird Uber umgebaute Diese­
laggregate Strom gewonnen. Fichtel 
schloß seine Ausführungen mit der 
Bitte, daß jeder Einzelne die Kläran­
lage entlasten könne, wenn er mög­
lichst wenig in den Hausmüll gehö­
renden Abfall, wie Kunststoffteile, ln 
die Toilette werfen würden. Dr. Bö.
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Sommerexkursion führte unter Tage
Naturforschende Gesellschaft besuchte Bergwerke im Schwarzwald

Die Sommerexbursion der Naturfor­
schenden Gesellschaft führte in die­
sem Jahr in den Schwarzwald, um die 
Besonderheiten des dortigen Berg­
baus hennenzulemen. Werner Rost 
von der Mineralogischen Arbeits­
gruppe hatte die Fahrt mit gewohn­
ter Sorgfalt vorbereitet. Sie begann 
in Wolfach mit Mineraliensammeln 
gegen Gebühr, wo die Teilnehmer bei 
der Aufarbeitungsanlage der Fa. 
Sachtlebeh im Fördergut aus der 
Grube „Clara“ ihr Finderglück auf 
die Probe stellen konnten.
Zu finden sind in den Fluorit-Baryt- 
und quarzhaltigen Gängen viele sel­
tene Mineralien, teilweise in gut aus-, 
gebildeten Kristallien. Eine Befahrung 
der Grube war nicht möglich, es 
wurde später kurz das Stollenmund­
loch besichtigt, wo das Fördergut per 
Lastwagen heraustransportiert wird. 
Das ehemalige Bergbaurevier Witti- 
chen war das nächste Ziel. Eine Kurz­
wanderung Uber verschiedene Halden 
in einem romantischen Schwarzwald­
tal wurde durch einGewitter vorzeitig 
beendet.
Im Bergbau- und Mineralienmuseum 
Oberwolfach sahen die Teilnehmer, 
was der Bergbau des Schwarzwaldes 
an Mineralienschätzen zu bieten hat. 
Neben prächtigen Kristallstufen wa­
ren auch Minikristalle seltener Mine­
ralien ausgestellt, und was trotz inten­
siver Suche auf der Reise nicht zu fin­
den war, konnte man hier kaufen. 
Weiter ging es nun in den südlichen 
Schwarzwald, wo in das Besucher­
bergwerk MUnstertal eingefahren 
wurde. Auf der Uber 500 m langen' 
Strecke befanden sich zahlreiche aus- 
geerzte Gänge, die heute in ihrer gan­

zen Weite mit zahlreichen Lampen 
ausgeleuchtet sind, damit man die Re­
ste der farbenfrohen Pracht der Fluo- 
rit-, Baryt- und Erzvorkommen sehen 
kann. In zahlreiche tiefe Schächte 
konnten die Teilnehmer hinein­
schauen, ein alter Förderkorb und das 
Maschinenhaus sind hergerichtet, 
Grubenfahrzeuge auf einer umfang­
reichen Gleisanlage aufgestellt und 
eine Sammlung von Bergbaumaschi­
nen zu sehen.
Am nächsten Tag kam der Höhepunkt 
der Reise, die Befahrung der Grube 
„Schauinsland“ südlich von Freiburg. 
Es ist eine historische Anlage, in der 
seit dem Mittelalter bis in die Neuzeit 
Blei-, Kupfer- und Zinkerze abgebaut 
wurden. Eine Forschergruppe hat ei­
nen Teil der Stollen wieder begehbar 
gemacht. Über Leitern gelangt man an 
die Erzgänge und hat (gegen eine Ge­
bühr) die Möglichkeit untertage Mi­
neralien zu sammeln und auch einige 
Stollen aus dem Mittelalter zu besich­
tigen. Gefunden wurden von den Teil­
nehmern gut kristallisierte Hand- 
stücke verschiedenster Mineralien, 
wie Zinkblende, Baryt und Cerussit.

Dr. Bö.
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Prof. Dr. med. Wels sprach zum Thema Gallensteine

Ein ausschließlich „menschliches“ Leiden
Bel Tieren kaum bekannt -  Bildung und Auflösung erläutert

Mit dem Thema „Die Bildung und 
Auflösung von Gallensteinen*4 be­
gann Prof. Dr. med. G. Wels, Chefarzt 
der II. Medizinischen Klinik des Kli­
nikums Bamberg, die Vortragsreihe 
1980/90 bei der Naturforschenden Ge­
sellschaft In einem übersichtlich ge­
haltenen Vortrag konnte der Refe­
rent nicht nur Chancen und Risiken 
bei der Gallensteintherapie aufzei­
gen, sondern auch einen Einblick in 
die medizinische Forschung und die 
chemischen Vorgänge rund um die 
Gallensteine geben.
Etwa 15% der Menschen, so Weis, sind 
von Gallensteinen befallen und es ist 
auch ein „menschliches“ Leiden, denn 
bei Tieren kommen sie nur äußerst 
selten vor. Die einzige Therapie be­
stand lange Zeit in der operativen Ent­
fernung. Dies begann sich zu ändern, 
als bei einem Tierversuch einem Hund 
ein menschlicher Gallenstein in die 
Gallenblase eingepflanzt wurde, der 
sich in relativ kurzer Zeit vollständig 
auflöste.
Eine intensive medizinische For­
schung setzte ein, um diese natürliche 
Methode einer Gallensteinauflösung 
auch für den Menschen nutzbar zu 
machen. Zunächst müßte der Aufbau 
und die genaue chemische Zusam­
mensetzung analysiert werden. Da­
nach ist bei ca. 95% der Gallensteine 
der Hauptbestandteil Cholesterol, nur 
5% sind sog. Bilirubinsteine. Durch 
eine Reihe Forschungsarbeiten 
konnte der Mechanismus der Gallen­
steinbildung erkannt werden. Er ist 
eine Folge einer Störung in der Zu­
sammensetzung des Gallensaftes. Im 
Normalfall wird das Cholesterol 
durch die Gallensäuren in Lösung ge­
halten. Bel Störung tritt eine Übersät­
tigung an Cholesterol auf und Chole­

sterol fällt aus und kann sich in der 
Gallenblase zu einem Stein zusam­
menballen. Gerät nun dieser Stein vor 
den Ausgang der Gallenblase und ver­
stopft ihn, kommt es zu den schmerz­
haften Gallenkoliken.
Eine Therapie durch Auflösung ver­
läuft in der Weise, daß sich das ausge­
fallene Cholesterol durch einen Über­
schuß von Gallensäuren auflösen läßt. 
Voraussetzung dafür ist, daß sich auf 
dem Gallenstein keine Kruste aus Cal­
ciumcarbonat gebildet hat. Genau wie 
der Aufbau geht der Abbau der Gal­
lensteine langsam vor sich. Monate­
lange Einnahme von genau dosierter 
Menge an Gallensäuren ist notwendig. 
Eine schnellere Methode ist das Auf­
lösen durch Spulen mit einem höhe­
ren Äther Uber eine Sonde. Außerdem 
wird, wie auch bei Nieren- und Bla­
sensteinen, die Methode der Zertrüm­
merung angewandt. Die Bruchstücke 
sind einer Auflösung durch Gallen­
säuren besser zugänglich. Als Bedin­
gungen für eine erfolgreiche Therapie 
durch Auflösung nannte Weis eine 
frühzeitige Diagnose, eine exakte In­
dikationsstellung und eine zuverläs­
sige Medikamenteneinnahme. Als 
vorbeugende Maßnahme gilt bei An­
fälligkeit des Körpers auf jeden Fall 
eine fettarme Kost. Dr. Bö.
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Dr. Dressendörfer sprach vor der Naturforschenden Gesellschaft

„Nicht alles Synthetische ist giftig“
Referent hat ungebrochenes Vertrauen ln Naturhellmittel festgestellt

Über das Thema „Moderne Heil­
pflanzen, kritisch betrachtet“ sprach 
Dr.Wemer Dressendörfer, Bamberg, 
vor der Naturforschenden Gesell­
schaft. Die am meisten untersuchte, 
den Knoblauch, nahm der Referent 
als Beispiel fttr die heutige Situation 
der Pflanzenheilkunde oder Phyto­
therapie.
Einleitend erörterte er den „Stellen­
wert“ der Phytotherapie, der in der 
Medizin seit Aufkommen der synthe­

tischen Arzneimittel rapide zurückge- 
gangen ist. Während bei den syntheti­
schen Heilmitteln die Heilwirkung ei­
ner chemisch definierten Substanz zu­
geordnet werden könne, liege bei den 
pflanzlichen Heilmitteln ein Gemisch 
von Inhaltsstoffen aus dem Pflanzen­
bereich vor, das in seiner Gesamtheit 
wirke. Hauptsächlich wegen dieses 
Unterschieds sei ein Zwiespalt der 
Meinungen Uber die Phytotherapie 
entstanden, wobei bei den Medizinern 
größere Skepsis herrsche als bei den 
Laien. So gehe der Marktanteil der 
Medikamente pflanzlichen Ursprungs 
immer weiter zurück, da sie häufig bei 
der Prüfung der Verordnungsfähig 
keit scheiterten.
Andererseits sei das Vertrauen vieler 
Laien in die Wirksamkeit pflanzlicher 
Heilmittel ungebrochen, was in der 
Ansicht gipfele: Synthetische Medika­
mente gleich giftig, Naturheilmittel 
gleich gesund. Vor dieser Einschät­
zung warnte Dressendörfer eindring­
lich und betonte, daß bei richtiger An­
wendung jedes Medikament, ob syn­
thetisch oder pflanzlich, seinen Platz 
in der Heilkunde habe. Der Knob­
lauch stehe bei den Medikamenten 
pflanzlicher Herkunft an erster Stelle. 
Man schätze den Anbau weltweit auf 
drei Millionen Tonnen. Hauptinhalts­
stoff ist das geruchlose Alliin, das bei 
Anschneiden der Zehen durch das En­
zym Allinase in das knoblauchartig 
riechende Allicin umgewandelt wird. 
Die therapeutische Wirkung des 
Knoblauchs gliederte Dressendörfer 
in fünf Gruppen:
1. wirke Knoblauch blutdrucksen­
kend, was auch durch Tierversuche 
bestätigt werden könne. Bei regelmä­
ßiger Einnahme könnten Blutdrucks-
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erniedrigungen von drei bis 16 Pro­
zent erzielt werden.
2. habe Knoblauch einen direkten 
Einfluß auf das Blut, er aktiviere die 
Fibrinolyse, hemme die Trombenbil­
dung, bzw. die Trombenaggregation.
3. sei die Schutzwirkung gegen Arte­
riosklerose bemerkenswert. Der Ab­
bau des Cholesterins im Blut werde 
gesteuert und beschleunigt, der Abbau 
des in den Gefäßen abgelagerten Cho­
lesterins allerdings nicht beeinflußt.
4. werde auch die Verdauung durch 
Knoblauch positiv beeinflußt, der Ma­
gensäure- und Pepsinausstoß und die 
Produktion von Gallensäuren ange­
regt. Nicht zu übersehen sei die anti- 
bakterielle Wirkung des Knoblauchs.
5. nannte Dressendörfer weitere posi­
tive Wirkungen des Knoblauchs, wie 
eine Blutzuckersenkung, wobei eine 
indirekte Insulinbeeinflussung erzielt 
werde. Aus Japan kämen Meldungen i 
über tumorhemmende Reaktionen, I 
indem die Allinase auf Krebszellen ' 
einwirke. Als Mengendosierung 
nannte der Referent vier bis sechs 
Dragees täglich Uber längere Zeit kur- 
mäßig eingenommen oder täglich ei­
nige frische Zehen Dr. Bö.
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Zitronenplantagen neben kalten Lavaströmen
L. Schmidkonz referierte vor der Natnrforschenden Gesellschaft

Mit einem Beitrag von L. Schmid- 
konz, Nürnberg, über „Sizilien, Vul­
kane und Mineralien“ setzte die Na­
turforschende Gesellschaft ihre Vor­
tragsreihe fort. Der Referent begann 
seine Bildserie beim Ätna, der als 
größter Vulkan Europas die stattli­
che Höhe von 3345 m und einen 
Durchmesser von 45 km hat Der Gip­
felkrater ist ständig in Tätigkeit und 
in ca. 2000 m Höhe treten am seitli­
chen Hang periodisch heftige Aus­
brüche auf, die seit 450 Jahren regi­
striert werden.
Schmidkonz zeigte Bilder von Spuren 
neuerer Ausbrtlche seit Ende des letz­
ten Jahrhunderts bis 1985. So sieht 
man heute vom Ausbruch 1892 noch 
gewaltige Krater und Lavakegel, die 
teilweise mit spärlicher Vegetation 
bedeckt sind. Wenige Exemplare von 
Ginster und der prächtiges Spom- 
blume konnte der Referent aufspUren. 
Noch völlig vegetationsfrei sind dage­
gen die gewaltigen Lavafelder der 
Ausbrüche 1983 und 1985. Eine Reihe 
von speziellen Lavaformen, wie fluß­
bettartige Rinnen, kleine Krater und 
Schlunde und vielgestaltige bizarre 
Gebilde aus erstarrter Lave waren zu 
sehen. Teilweise stehen noch die aus- 
geglühten Masten der Seilbahn zur 
Gipfelregion, die dem Ausbruch von 
1983 zum Opfer fiel. Eindrucksvoll 
war ein Bild von der Talstation der 
Seilbahn, die vom glühenden Lava­
strom völlig eingerahmt, nicht ab- 
brannte. Im Gegensatz hierzu standen 
in tieferen Regionen direkt neben dem 
erstarrten Lavastrom Zitronenplanta­
gen mit üppigen Erträgen.
In einem Steinbruch in der Nähe von 
Cella konnte der Referent eine Reihe 
von kristallisierten Gipsmineralien 
aufspUren, vor allem konnte er schöne 
Stücke von Marienglas zeigen. Die 
Schwefelgruben in' der Gegend von

Agrigent waren das nächste Ziel der 
Mineraliensuche. Wohlgeformte Stu­
fen mit Schwefelkristallen waren hier 
neben Schwalbenschwanz-Gipskri- 
stallen eine lohnende Ausbeute. 
Bemerkenswert war ein Rundgang 
durch die Tempelanlagen von Agri­
gent. Mit dem Concordia-Tempel steht 
hier der besterhaltenste griechische 
Tempel der Antike. Von Milazzo aus 
setzte der Referent nach der Insel Vul- 
cano Uber. Bilder vom mächtigen Vul­
kankrater, dessen steilabfallende 
Wand teilweise von Schwefel gelb ge­
färbt ist, beherrschten die Landschaft. 
Als Mineralienbesonderheit konnte 
Schmidkonz schongeformte Goethit- 
Nadeln zeigen. Von Rückfahrt Uber 
Messina durch Italien zeigte der Refe­
rent noch Bilder von einem Abstecher 
in die Toskana, wo er in Steinbrüchen 
unter anderem gutausgebildete Pyrit­
kristalle und Calcitstufen fand. Dr. Bö.
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BAMB€RG£R NACHRICHTEN
„Winterstemblld Orion“ vor dair Naturforschenden Gesellschaft erläutert

Ägyptische Astronomie noch kein alter Hut
Auf vielen Gebieten besitzen damalige Erkenntnisse noch heute Gültigkeit

D u  Hauptprogramm 1989 bei der führe die Sonne auf einer Barke die 
Naturforschenden Gesellschaft Unterwelt, geleitet von der Mutter des 
wurde m it einem Lichtbildervortrag Re, der Nut. Dieser Sonnenkreislauf 
von Dr. Gudrun Wolfschmidt, Deut- spielte auch Im ägyptischen Totenkult 
sches Museum, München, Uber »Das eine entscheidende Rolle und ist ein 
Winterstemblld Orion und die ägyp- wesentlicher Bestandteil der Sgypti- 
tische und antike Astronomie“ been- sehen Mythologie, 
d e t  Die Referentin legte den Schwer- Die Verehrung der Sonne war durch 
punkt auf die ägyptische Astronomie Vergoldung der Spitzen der Obelisken 
und zeigte, auf wie vielen Gebieten und in der Ausrichtung von Pyraml- 
ägyptische Vorbilder auch noch für den und Tempeln ausgedrückt. So 
uns Gültigkeit haben. sind die Tempel von Karnak und Abu
Die alten Ägypter huldigten bekannt- Simbel nach der Sommer- bzw. Wln- 
lich einem Sonnenkult und hatten Im tersonnenwende ausgerichtet, d. h.
Gegensatz zu anderen frühen Kultu- der Strahl der aufgehenden Sonne 
ren, die sich am Mondlauf orientier- trifft an diesen Tagen durch ein Fen- 
ten, einen Sonnenkalender. Seine ster einen bestimmten Punkt im Al- 
Entstehung wird auf den Jahresablauf lerheiligsten. Parallelen, findet man 
am Nil zurückgeführt, der in drei Jah- auch Im Christentum, ln der Ostaus- 
reszeiten zu 120 Tagen eingeteilt war, richtung der Chöre und speziell Im 
in die Überschwemmungs-, Saat- und Bamberger Dom, das sog. Sonnenloch,
Erntezeit. Der Rhythmus des Jahres , durch das an Peter und Paul morgens 
wurde anhand des Standes von Stern- I die Sonne auf den Altar scheint Auch 
'bildern bestimmt, wobei das Sternbild die tägliche Zeitmessung geschah in 
des Orion in der ägyptischen Mytho- ! Ägypten nach Sonnenuhren, nachts 
logie als Osiris verkörpert und der nach Auslauf-Wasseruhren. Auch 
Sirius als Isis entscheidende Rollen war der Tag schon ln 12 Tagstunden 
spielten. Im Sonnenkult wurde der und 12 Nachtstunden geteilt, das Jahr 
Skarabäus als aufgehende Sonne ver- in 12 Monate zu 30 Tagen. Fünf my- 
ehrt, die Mittagssonne verkörpert der thenumwobene Tage blieben jährlich 
Gott Re, Vater von Isis und Osiris, und Uber. Erst Ptolemäus fuhrt 328 v. Chr. 
die Abendsonne der Gott Atum. Wäh- ; das Jahr zu 365,25 Tagen ein, das Cae- 
rerid der Nacht glaubte man, durch- | sar als Julianischen Kalender Uber- 

1 nahm, der auch Grundlage für unse­
ren Kalender is t
Der Jahresanfang wurde durch den 
Frühaufgang des Sirius am 17. Juli 
festgelegt Auch die Tierkrelszelchen 
waren schon ähnlich wie wir sie heute 
kennen, wie Deckenbilder aus dem 
Tempel von Dendera zeigen. Nur für 
den Krebs stand damals der Skarabäus 
und für den Widder der Ziegenfisch.
Während die Ägypter die Astronomie 
vorwiegend ftlr Kalender und Zeitbe­
stimmung brauchten, trat im antiken 
Griechenland die Sternbeobachtung 
in den Vordergrund. Sie verknüpften 
den Jäger Orion mit seinem Hund Si­
rius stark mit mythologischen Vor­
stellungen und setzten ihn ln Bezie­
hung zu anderen Sternbildern, bei­
spielsweise zum Groflen Bären, zum 
Skorpion und zu den Plejaden.
Auch für unsere Zeit ist das Sternbild 
des Orion von grofier Bedeutung. Eb 
handelt sich um eine Ansammlung 
von Sternen, die in verschiedener Ent­
fernung stehen und nur zufällig die 
bekannte Figur am Himmel bilden.
Als besondere Interessant enthüllte 
sich der Orionnebel im Hinblick auf 
die Stementstehung. So hat bis heute 
der Orion nichts von seiner Faszina­
tion verloren. Dr. Btt.
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Diavortrag von Dr. Bösche

Ostfriesland in 
Bildern gezeigt
Belm Sprechabend der Naturfor­
schenden Gesellschaft im Januar 
sprach Dr. D. Bösche aus Bamberg zu 
Bildern über den Landschaftscha­
rakter Ostfrieslands.
Vier unterschiedliche Landschaftsre­
gionen prägen das Land, einmal der 
Küstenbereich mit dem Wattenmeer, 
das wegen seines naturnahen Zustan­
des zum Naturparkerklärt wurde. Die 
KUstenschutzbauten, Deiche und 
Sperrtore, die Siele schützen das Land 
bei auflaufendem Wasser und Sturm­
fluten. Die Marsch, ein tischebenes 
eingedeichtes, fruchtbares Schwemm­
land charakterisiert andere Gebiete, 
die in jahrelangem Kampf dem Meer 
abgerungen wurden. Die Geest ist ein 
flachwelliges, in der Eiszeit entstan­
denes Endmoränengebiet, schach­
brettartig mit Wallhecken durchzo­
gen, die Schutz gegen Austrocknung 
und den stetigen Wind geben, aber 
auch Waldersatz sind. Eingebettet in 
die Geest liegen als viertes Land­
schaftselement die heute durchweg 
geschützten Moorgebiete mit ihrer 
einzigartigen Flora und Fauna. Son­
nentauarten finden sich dort und ins­
besondere prächtige, heimische Orchi­
deen, deren Bestimmung dem Natur- 
kundler manchmal Probleme berei­
tet, da eine reiche Gestaltungsvielfalt 
der Bluten auftritt. Dr. U.

| Interessante Dia-Reise

Über Kreta und 
Santorin berichtet
„Kreta und Santorin -  Reiseein­
drücke" hieß das Thema beim Sprach- 
abend der Naturforschenden Gesell­
schaft, das zahlreiche Zuhörer anzog. 
Das Ehepaar Seyfert zeigte eine far­
benfrohe Diaserie von einer Rund- 
reiseauf diesen Inseln. Dabei gaben sie 
von den wichtigsten Stätten der mi- 
noischen Kultur, wie unter anderm 
Knossos und Phaistos und Funden aus 
der römischen und venezianischen 
Kulturepoche einen Überblick. Herr­
liche Landschaftsbilder, wie von der 
Lassithi-Hochebene wechselten mit 
Bildern malerischer Stadtansichten 
und Hafenanlagen, wie Chania und 
Agios Nikolaos, ab. Eine Wanderung 
durch die Samaria-Schlucht und ein 
Ausflug zu der Vulkaninsel Santorin 
mit Ausgrabungen in Akrotiri bilde­
ten Höhepunkte dieser faszinierenden 
Reise. Dr. Bö.
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Bei der Naturforschenden 
Gesellschaft

Streifzng durch Europa;.

Bilder von Treppen 
und Türen gezeigt
Beim Sprechabend der Naturfor­
schenden Gesellschaft zeigte A. 
Tischer, Bamberg, eine Serie ausge­
zeichneter Farbdias unter dem Thema 
„Treppen, Türen, Fenster“. Seine Bil­
der stammten aus fast allen Gegenden 
Europas und aus der Türkei. Mit dem 
Blick des erfahrenen Fotografen hatte 
Tischer seine Motive so gewählt, daß 
eie die charakteristischen Merkmale 
der jeweiligen Region Wiedergaben. 
So zeigte er u. a. Ausschnitte aus Haus­
fassaden mit Fenstern und Türen mit 
reicher Holzschnitzkunst und Trep­
pen in vielgestaltiger Art vom Mittel- 
meerraum bis nach Skandinavien. 
Schmucke Fenster in farbenfroher 
Fassade eines Weinbauernhauses aus 
Südtirol wechselten sich z. B. ab mit 
den schlichten Fenstern eines russi­
schen Bauernhauses. Auch zeigte 
Tischer Fenster und Treppen steiner­
ner Zeugnisse aus der Antike und ein 
steinernes Fensterkreuz eines reno- 
vierungsbedürftigen irischen Schlos-

Öland botanisch erkundet
Die Reihe der Sprechabende bei der 
Naturforschenden Gesellschaft wurde 
mit einem Beitrag von Ruth Laube 
Uber eine „Botanische Exkursion auf 
Öland/Schweden“ fortgesetzt. Einlei­
tend ging sie auf die Geologie ein und 
zeigte, daß die Insel aus einem Kalk­
plateau besteht, das von eiszeitlichen 

“Äblagerungen unterschiedlicher 
Stärke bedeckt ist. Sie begann ihre 
Rundreise auf dem Sudteil der Insel, 
wo eine karge geringmächtige Kalk­
lehmschicht die Bodendecke bildet. 
Dementsprechend herrscht hier eine 
Steppen- und Heideflora mit Wach- 
holder- und Birkenbeständen vör, das 
Alvaret. Zahlreiche seltene Pflanzen­
arten, wie die Wiesenküchenschelle, 
die Mehlprimel und große Bestände an 
Orchideen, wie das Holunder- und 
Mannsknabenkraut bedecken hier im 
Frühjahr den Boden. Auf der Mitte der 
Insel steht der Ackerbau und im Nor­
den die Waldwirtschaft im Mittel­
punkt. Weiterhin konnte Ruth Laube 
steinerne Zeugen aus der Vergangen­
heit, wie hünengrabähnllche Begräb­
nisstätten und eine mit Ringwall be­
festigte Siedlung in Bildern zeigen.
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Beim jüngsten Sprechabend der Naturforschenden Gesellschaft:

Zum Abschluß Dirlitzenwein kredenzt
Jugend-forscht-Ergebnisse des Englischen Instituts vorgestellt

Beim Sprechabend der Naturfor­
schenden Gesellschaft berichtete 
Frau Dr. Krommei^Eisfelder anhand 
von Postern über „Zwölf Jahre Ju­
gend forscht“. Zehn Arbeiten von 
Schülerinnen aus dem Gymnasium 
der Englischen Fräulein hatte sie 
ausgewählt. Es waren naturwissen­
schaftliche Themen, die zu erstaunli­
chen Ergebnissen führten.
Vier Arbeiten befaßten sich mit hei­
mischen Pilzen, und zwar mit den 
Schirmlingen, bei denen es im unge­
wöhnlich warmen Herbst 1983 zu ei­
nem Massenwachstum kam. Da in 
warmen Klimazonen der Erde 
Schirmlinge häufiger Vorkommen als 
bei uns, plädieren die Verfasser für 
folgenden Zusatz bei den charakteri­
stischen Eigenschaften der Schirm­
linge: „Bevorzugung warmer Klima­
bereiche“.
Eine weitere Schülerin erkannte, daß 
der „Grünfleckende Schirmling“ 
nicht eine Art, sondern nur eine Va­
riante ist. Unter dem Arbeitstitel 
Schimmel als Indikator für Ökofakto­
ren“ beobachteten Schülerinnen die 
unterschiedliche Entwicklung von 
Schimmelpilzkulturen bei verschie­
dener Luftfeuchtigkeit und Tempera­
tur. Pilze, die sich an tiefe Temperatu­
ren so angepaßt haben, daß sie auch im 
Winter wachsen können, gaben den 
Stoff für eine weitere Arbeit. Die das 
Thema bearbeitende Schülerin kam 
zu dem Ergebnis, daß diese Arten sich 
in der ökologischen Nische „Winter“ 
spezialisiert haben.
Drei weitere Arbeiten befaßten sich 
mit der Erkundung von Lebensge­
meinschaften. Ünter dem Titel „Der 
Fuchsschwanz als Lebensgemein­
schaft“ wurde mit dem Mikroskop die 
Mikroflora in Wurzelgeflechten un­
tersucht, die in Drainageröhren hin­
einwachsen. Die an kargen Felsboden 
angepaßte Lebensgemeinschaft von 44 
Pflanzen- und neun Tierarten in ei­
nem Steinbruch an der Friesener 
Warte warein weiteres Forschungsob­
jekt. Eine Schülerin untersuchte sehr

verdünnte, in Flaschen gealterte Che­
mikalienlösungen und fand hier vor­
wiegend Blaualgen.
Bei der Arbeit „Der Kartoffelkäfer als 
Wegweiser für die Erforschung der 
Inhaltsstoffe von Nachtschattenge­
wächsen“' erbrachten Fütterungsver- 
suche mit 13 verschiedenen Arten die­
ser Gattung, daß die unterschiedli­
chen Inhaltsstoffe eine unterschiedli­
che Freßlust auslösen. Weiterhin 
überlebten Zimmerpflanzen luftdicht 
in Kunststoffolien eingeschweißt 14 
Tage ohne gegossen zu werden, was 
während des Sommerurlaubs von 
Nutzen sein kann. Mit der Verwen­
dung der Früchte der Mispel und der 
Kornelkirsche (alter Name Dirlitze) 
vom Kompott bis zum Likör befaßten 
sich zwei weitere Arbeiten von Schü­
lerinnen. Von der Güte des Dirlitzen- 
weins konnten sich die Zuhörer am 
Ende der Veranstaltung überzeugen.

Dr. Bö
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Vortrag „Naturwissenschaftliche Medizin und Wunderhetler“

Seelische Kraft des Menschen 
älteste Art der Krankheitsbekämpfurig
„Wunderheilung“ erwächst aus dem Gesundungswillen des Patienten

Unter dem Thema „Naturwissen­
schaftliche Medizin und Wunderhel­
ler“ hielt Dr. med. J. Jäger, Nalsa, 
einen bedeutsamen Vortrag, den nur 
ein Arzt mit lebenslanger prakti­
scher Erfahrung im Dienste des Men­
schen erbringen kjuin. Um den psy­
chologischen Hintergrund von Wun­
derheilungen zu verstehen, gab er ei­
nen Überblick, wie sich die Mensch­
heit seit den Frühkulturen bis ins 
Mittelalter mit den Krankheiten aus- 
einandersetzte.
Man sah die Krankheit als Machwerk 
böser Mächte, mit denen man sich ver­
söhnen muß, um Unheil abzuwenden 
bzw. eine Heilung zu erzielen. Um 
Kontakt mit diesen Mächten aufzu­
nehmen bzw. eine Versöhnung zu er­
reichen, hat sich seit den Frühkultu­
ren eine Vielfalt von Zeremonien und 
Riten entwickelt, die oft untrennbar 
mit Totenkult und religiösen Vorstel­
lungen verwoben waren. Reste dieser 
Riten überdauerten Jahrtausende und 
sind in alle Weltreligionen eingeflos­

sen. Nur „Würdenträger“ durften 
diese Zeremonien und Riten zelebrie­
ren, nach Art der Medizinmänner, die 
noch heute bei Eingeborenen unter 
Einschaltung paramedizinischer My­
then ihre Heilkünste ausüben. Mit un­
serer materialistischen Weltanschau­
ung erschienen uns z. B. die Heiler­
folge der Medizinmänner als Wunder­
heilung. Dabei ist es aber nicht der 
Wunderheiler, der die Heilung voll­
bringt, sondern der Patient selbst, in­
dem er seine seelische Kraft mit Hilfe 
eines Mittlers oder „Wunderheilers“ 
aktiviert und dadurch die Heilung er­
zielt. Die seelische Kraft des Men­
schen, so Jäger, ist die älteste Art der 
Krankheitsbekämpfung. Der Willen 
zur Gesundung ist ein- wesentlicher 
Faktor bei der Genesung und ist auch 
zur Unterstützung des Heilungsfort­
schritts bei medikamentöser Behand­
lung förderlich. Wenn eine „Wunder­
heilung“ eintritt, ist die mobilisierte 
seelische Kraft so stark, daß sie allein 
eine Heilung herbeizuführen vermag.

Dr. Bö.
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„Eine Reise an den Nil“ beeindruckte
Gerhard Btache referierte vor der Naturforschenden Gesellschaft

Belm Sprechabend der Naturfor­
schenden Gesellschaft berichtet Ger­
hard Bösche, Bamberg, über „Eine 
Reise an den Nil“. Ausgangspunkt 
war Kairo, wo neben hektischem 
orientalischen Treiben ein dichtes 
Nebeneinander von alt und neu zu 
sehen war, wie Hochhäuser neben 
mittelalterlichen Bauten und eine 
vielspurige Stadtautobahn quer 
durch die Totenstadt aus der Mame- 
lnkemeit.

Die Reisegruppe besuchte alte Sehens­
würdigkeiten entlang des Nils per Nil- 
feluka (Segelboot), wie die Elefanti­
nen- und Lord Kitchenerinsel, die In­
sel Philae, die GaufUrstengrBber und 
das Mausoleum des Aga Khan, von 
dem aus nach einem kurzen Fuß­
marsch durch die Wüste das Simeons­

kloster zu erreichen war. Mit dem 
Flugzeug ging es noch bis Abu Simbel, 
bevor die Rückreise mit dem Bus in 
Richtung Luxor angetreten wurde. 
Mehrere Tempelanlagen aus der Pha­
raonenzeit wurden auf dem Weg dort­
hin besucht, von denen der Referent 
den bedeutsamsten Tempel von Edfu 
zeigte. Ein ausgedehnter Rundgang 
durch die Tempelanlagen Karnak und 
Luxor sowie durch das Tal der Könige 
und den Hatschepsuttempel waren 
herausragende Erlebnisse.
Neben diesen zahlreichen Zeugen der 
altägyptischen Kultur, zeigte der Re­
ferent auch einige Pflanzen, die ent­
weder auf den wenigen nicht land­
wirtschaftlich genutzten Fleckchen 
im Niltal gediehen oder sich dem rau­
hen Wüstenklima angepaßt hatten.

Dr.Bö.

Beim Sprechabend der Naturforschenden Gesellschaft am

17. 10. 1989 zeigte das Ehepaar Seyfert Lichtbilder zum

Thema:" Baudenkmäler Venetiens." Die Bilder stammten von 

einer Studienreise, die sich u. a. mit den Schöpfungen des 

Baumeisters Palladio aus dem 16. Jahrhundert befaßte. Er 

gilt im anglistischen Raum als meist kopierter Künstler. 

Der Ausgangspunkt der Reise war dessen Heimatstadt Vicenca, 

deren Stadtkern er wesentlich prägte. Er schuf hier bedeu­

tende Bauwerke, wie den Palast Chiericati und die "Basili­

ka" und das Theatro Olympica. Die Spuren seines Wirkens 

verfolgte die Reisegruppe in Padua und Venedig, wo markante 

Bauelemente dieses begnadeten Baumeisters zu besichtigen 

sind. Den Abschluß bildete ein Rundblick vom Turm der 

Kirche St. Giorgio Maggiore über die Lagunenstadt Venedig.

D r . B ö .
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Dr. E. Unger referierte vor der Natarforschenden Gesellschaft

Algenwachstum von Phosphatmenge abhängig
Ausfällung oder biologischer Abban Möglichkeiten zur Beseitigung

Über „Das Phosphatproblem in unse­
ren Gewässern“ referierte beim 
Sprechabend der Naturforschenden 
Gesellschaft Dr. E. Unger. Einleitend 
gab er einen Überblick über das che­
mische Verhalten des Phosphors. 
Reiner Phospohor, so der Referent, 
lasse sich in zwei Modifikationen er­
halten: den welfien, an der Luft 
selbstentzündlichen und den roten, 
gegen Luftoxidation stabilen Phos­
phor.
ln der Erdkruste komme er mit 0,1 
Prozent vor und sei in 225 Mineralien 
enthalten, hauptsächlich trete er als 
Caliumphosphat oder Apatit auf. Im 
Pflanzen- und Tierreich sei er lebens­
wichtig, vor allem in der Nucleinsäure 
und als Phosphorsaureester.
Es bestehe in der Natur ein Phos­
phatkreislauf, den der Mensch vor al­
lem in den letzten Jahrzehnten we­
sentlich verstärkt habe. Hauptquellen 
seien die häuslichen Abwässer und die 
Landwirtschaft mit steigender Ten­
denz, die Waschmittel mit fallender 
und die Industrie mit gleichbleiben­
der Tendenz. Bei den Waschmitteln 
habe, man früher Metaphosphate als 
Wasserenthärter benutzt, die heute 
weitgehend verboten seien. Bei den 
häuslichen Abwässern führe die fort­
schreitende Kanalisierung zu einem 
stetigen Anstieg.
Ein noch größeres Problem sei der 
Phosphateintrag durch die Landwirt­

schaft, so scheide ein Rind beispiels­
weise jährlich ca. 10 kg Phosphat aus, 
außerdem werde von phosphathalti­
gen Düngestoffen immer ein Teil in 
die Flusse geschwemmt. Die schädli­
che Wirkung auf die Flüsse bestehe im 
Algenwachstum, das dem Phosphat­
gehalt direkt proportional sei, wobei 
der Sauerstoffgehalt des Wassers auf­
gezehrt werde. Auch das Meer, vor al­
lem die Nordsee, werde durch den 
Phosphateintrag der Flüsse stark be­
lastet
Als Gegenmaßnahme nannte der Re­
ferent die Beseitigung des Phosphats 
aus den Abwassern durch Ausfällung 
oder biologischen Abbau, wie es in 
dem Ringkanalsystem um den Starn­
berger See besteht Auch die Stadt 
Bamberg mache große Anstrengun­
gen, um das Phosphatproblem im Ab­
wasser zu lösen, wie Dr. Unger anhand 
eines Schreibens des Oberbürgermei­
sters zeigen konnte und worüber sich 
die Naturforschende Gesellschaft bei 
einer Besichtigung informierte. Neue 
Klärbecken seien im Bau, in denen der 
Phosphatanteil des Bamberger Ab­
wassers durch biologischen Abbau 
oder Fällung mit Eisensalzen deutlich 
verringert werden solle. Damit werde 
sicherlich die Phospnatfracht von 
Regnitz und Main deutlich verringert, 
die nach Aufzeichnungen des Wasser­
wirtschaftsamtes Bamberg nicht un­
beträchtlich sei. Dr. Bö.
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Bilder vom 
Jupiter gezeigt 
Beim gfWBtofcwiil «er Nfttorlar 
wfctij Bi Geaellaefaaft. führten die 
BDtgHBte t o  A itttniMnlwHcfl Ar- 
bcitogiin» Ihre raageslalUNtan 
Wlinr c t  mmaelaUrpcm «cif»’.
W m — W—  TW« m n | i y w i
die Z ah ttrare ten  gckaaftA Video- 
Wm  Iber den R u d n J a p lte .
H. Pfister erklärte dann, d u  Jupiter 
Im Mittel 700 MilL km von der Erde 
entfernt aei und einen Durchmeaser 
von 143000 km habe. Der Videqfilm 
zeigte Satellitenaufnahmen der Ober- 
n«»iiMi*mirtiir dea Jupltera, wie bei- 
apielaweiae den „Roten Fleck**, einen

Mnrt>elatttrm,mit tfnem Dürchmeaaer 
grofler alaH&'Bhie, in auafezeiehneter 
Bchlrfa. K. Rllpplein eigttncte den 
FUm mit d |n ( n  hervorragenden 
Aufnahmen, wobei er leigen konnte, 
daB beim Jupiter aait einigen Monaten 
einaa der baäaa. WolkenbMnder fehlt, 
■iw nodi tiiwrkUrtBt koamiachae Er* 
eignla. BtippUinaelgte weiter eigene 
Büder von einigen Planeten, Stern­
haufen, planetartachan Nebeln und 
eine Serie von bemerkenawerten 

auf denen viele 
Einzelheiten der Oberflächenstruktur 
zueehen waren. Den AbechhiB bilde­
ten aeine farbenprächtigen Aufnah­
men vom Nordlicht, daa kürzlich in 
unaeren Breiten zu sehen war. Dr. Btt.
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